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Mit diesem Band setzt die Kulturlandschaftspflege des Landschaftsverbandes Rhein-
land ihre Reihe „Zeugen der Landschaftsgeschichte im Siebengebirge“ fort, deren 
erster Teil 2019 unter dem Titel „Historische Nutzungen und ihre Auswirkungen auf 
die Landschaft“ erschienen ist (vgl. die Besprechung in der Rheinisch-westfälischen 
Zeitschrift für Volkskunde, 66 [2021], S. 446–449).

Der erste Themenkomplex in der jetzigen Publikation behandelt naturräumliche Ge-
gebenheiten der Siebengebirgslandschaft um Königswinter und stellt vor allem ihre 
Vegetation vor; außerdem geht es um die dortige Wirtschaftsgeschichte, für die hier 
der Ofenkaulberg als eine der markanten Höhen dieses Gebirgszugs steht. Sein Name 
führt zum Gewerbe der Ofenbauer hin, die einst ein Gestein vulkanischen Ursprungs, 
den Tuff, abbauten, der aufgrund seiner physikalischen Eigenschaften bestens für die 
Anlage von Backöfen geeignet ist. Das Material wurde sowohl in Steinbrüchen als 
auch untertägig gewonnen. Das Terrain oberhalb der Bergwerke nutzten die Ofen-
bauer für ihre kleinbäuerlichen, oft mit dem Weinbau verbundenen Betriebe, etwa für 
den Einschlag sogenannter Ramhölzer, die man als Weinbergspfähle benötigte. Eine 
Karte, auf der die Landnutzung um 1826 dargestellt ist, veranschaulicht die damalige 
land-, forstwirtschaftliche und sonstige Situation. Zusätzliche Karten der Verhältnisse 
von 1863, 1895, 1921, 1957 usw. geben Auskunft über das Landschaftsbild bis in die Ge-
genwart (S. 42–47). Markiert sind in diesen Übersichten auch die Standorte der Back-
ofensteinbrüche oder Ofenkaulen. Demnach gab es im Jahr 1826 16 solcher Gruben 
oder Brüche, bis 1863 erhöhte sich ihre Zahl auf 23. Dieser Stand wurde über das wei-
tere 19. und bis in das 20. Jahrhundert gewahrt. Das Gewerbe kam im „Dritten Reich“, 
das 1944 die unterirdischen Anlagen für die Fabrikation militärischer Rüstungsgüter 
beschlagnahmte, nahezu zum Erliegen. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde ein Neu-
anfang versucht. Im Jahr 1957 stellte der letzte Ofenbauer seinen Betrieb ein (S. 134).

Im Gegensatz zu dem auch im Siebengebirge gebrochenen Basalt- und Trachytstei-
nen eignet sich der Tuff aufgrund seiner Frostempfindlichkeit nicht zum Vermauern. 
Diese Anfälligkeit bedingte auch besondere Vorkehrungen beim Abbau. Wurden die 
Steine über Tage gebrochen, wie noch in der Frühen Neuzeit bis um 1700, so mussten 
die Brüche im Winter frostsicher abgedeckt werden (S. 118). Wie die offenen, ober-
irdischen Steinbrüche waren auch die im 18. Jahrhundert bergwerksmäßig ausgebeu-
teten Tuffvorkommen zum großen Teil Pachtgüter. Anhand von Befunden vor Ort ist 
erkennbar, dass diese Anlagen kaum fach- und bergmännisch gesichert waren. Auch 
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im 19.  Jahrhundert bestanden in dieser Hinsicht erhebliche Defizite, die zumindest 
teilweise auf unklare behördliche Kompetenzen zurückzuführen sind (S. 137–140).

Erstaunlicherweise sind bisher keine eindeutigen schriftlichen Quellen aus der frü-
hen Zeit des Abbaus von Tuff- oder Backofenstein bekannt. Zwar bemühen manche 
lokalhistorische Schriften spätmittelalterliche Daten; sie halten aber einer kritischen 
Überprüfung nicht stand (S. 114). Näheres erfährt man erst aus Reiseberichten von 
Geologen des späten 18. Jahrhunderts. Die damaligen Forscher, unter ihnen Vulkano-
logen, hatten ihr Augenmerk vor allem auf die Entstehung der Gesteinsformationen 
gerichtet. Damit rückte auch der Tuff des Siebengebirges in das wissenschaftliche In-
teresse.

Es ist zu begrüßen, dass die Publikation nicht nur die handwerklich-ofenbauliche Ge-
schichte des Siebengebirges vorstellt, sondern auch eingehend die jüngere Vergangen-
heit vor Augen führt: so die oben angedeutete Nutzung der unterirdischen Anlagen 
des Ofenkaulbergs in der Endphase des „Dritten Reichs“. Im August 1944 wurde in 
der „Backofensteinhöhle“ des Siebengebirges, das heißt in dessen größerem Stollen-
system, eine Fabrik zur Produktion von Motoren eingerichtet. Gleichzeitig wurden 
auf dem zum Betriebsgelände gehörenden Bergplateau Baracken aufgeschlagen, die 
als Unterkünfte für „Fremdarbeiter“ dienten. Dieser euphemistische Begriff verbirgt 
die weitgehend zwangsweise Rekrutierung solcher Arbeitskräfte in Ländern, die von 
der Wehrmacht besetzt waren. Hinter dem Projekt bei Königswinter stand das Reichs-
luftfahrtministerium, das den Betrieb als kriegswichtig eingestuft hatte.

Das NS-Dokumentationszentrum in Köln hat zusammen mit dem Siebengebirgsmu-
seum in Königswinter in den Jahren 1995–2006 mehrere Zeitzeugen und -zeuginnen 
befragt, die 1944/45 gezwungenermaßen in der unterirdischen Siebengebirgs-Fabrik 
arbeiteten. Es sind erschütternde Berichte. Fotos des amerikanischen Militärs vom 
Mai 1945 lassen einige Rückschlüsse auf die internen baulichen Verhältnisse im Ofen-
kaulberg zu, und Ausgrabungen von 2019 geben einen Eindruck von dem einstigen 
Barackenlager. 

In den letzten Kriegsmonaten war das weitläufige Ofenkaulenlabyrinth Zufluchtsstät-
te für viele Königswinterer, die aus ihrer Stadt vor den Bombenangriffen flohen. In 
den Jahren danach galten die Stollen eher als Gefahrenquellen, die zu sichern waren. 
1983 wurden die Zugänge schließlich versperrt, und im selben Jahr erhielt das gesamte 
Bergareal den Status eines Bodendenkmals. Heute sind die unterirdischen Anlagen 
eine Wohnstätte von Fledermäusen.

Soweit der erste große Themenbereich dieser Publikation. Ihr zweiter Hauptteil be-
fasst sich mit dem Backofen als technischer Einrichtung und der Arbeit der Steinhau-
er und Ofenbauer in Königswinter. Die Abhandlung stützt sich dabei ausschließlich 
auf neuzeitliche Quellen, beispielsweise auf Fotografien. Besonders aufschlussreich 
sind Bauzeichnungen und die Werbeprospekte einzelner Firmen.

© Waxmann Verlag 



258   Buchbesprechungen

Die Auswertung der betrieblichen und persönlichen Unterlagen mancher Familien, 
die einst im Backofengewerbe tätig waren, vermittelt ein lebendiges Bild früherer Le-
bensverhältnisse. Offensichtlich gab es eine kollektive Identität vor Ort, die sich in 
berufsspezifischen Zusammenschlüssen um 1900 widerspiegelte. Davon zeugen eini-
ge im Siebengebirgsmuseum verwahrte Fahnen von Backofenbau-Vereinen, sichtbare 
Zeichen eines besonderen Bewusstseins.

Die Ofenbauer betrieben ein ambulantes Handwerk. Die bei Königswinter gebroche-
nen Steine mussten zu den Auftraggebern, den Bäckern, transportiert werden, ab der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts per Bahn, früher sowohl auf dem Schiffs- wie auf 
dem Landweg. Am Bestimmungsort wurde das Material ofengerecht zusammenge-
fügt. Das Absatz- und Arbeitsgebiet war nicht nur das Rheinland, sondern ging weit 
darüber hinaus. Die Montagearbeiten fern der Heimat zogen sich oft wochenlang hin 
und bedeuteten für die Familien besondere Herausforderungen.

Der dritte, „Vermessung des Berges“ überschriebene Hauptteil befasst sich vor allem 
mit den Folgen, die der Steinabbau im Siebengebirge hinterlassen hat. Hier vereinigen 
sich geologische mit geophysikalischen Untersuchungen. Eine Grundlage für sie sind 
geographische Kenntnisse, wie sie etwa historische Karten vermitteln. Die Ergebnisse 
aller dieser Studien sollen 3D-visualisiert und digitalisiert werden, um auf diese Weise 
die Abbaugeschichte vor Augen zu führen. Angestrebt wird eine Dokumentation der 
Veränderung einer Landschaft durch menschliche Einflussnahme.

Die Publikation ist aufgrund einer interdisziplinären Zusammenarbeit entstanden. 
Manche Namen der Autorinnen und Autoren sind aus dem ersten Band der „Zeugen 
der Landschaftsgeschichte im Siebengebirge“ vertraut, so Barbara Bouillon von der 
Biologischen Station im Rhein-Sieg-Kreis, Joern Kling als Geograph und Christiane 
Lamberty als Historikerin. Anliegen dieses Teams sind vor allem die naturräumli-
chen Gegebenheiten, das Ökosystem Siebengebirge und dessen Umformung durch 
den Menschen. Elmar Scheuren, langjähriger Leiter des Siebengebirgsmuseums, und 
Christoph Keller vom LVR (Landschaftsverband Rheinland)-Amt für Bodendenk-
malpflege haben mit ihrer Untersuchung über die „underground nazi factory“ Ofen-
kaulberg ein zeitnahes, besonders unrühmliches Kapitel einer Region aufgearbeitet, 
die, sieht man von den historischen, wirtschaftlich bedingten Eingriffen ab, eher als 
idyllisch angesehen wird. Die Ausführungen über den Charakter des Gesteins und 
dessen erdkundliche Erfassung sind Mathias Knaak und Roland Strauß sowie Da-
niel Kelterbaum und Nora Tilly zu verdanken, Mitarbeiter des Geologischen Dienstes 
Nordrhein-Westfalen und des Geographischen Instituts der Universität zu Köln. Der 
Beitrag des Forstwissenschaftlers Martin Koch über die Fledermauspopulation in den 
ehemaligen Ofenkaulen gibt Hoffnung auf eine gewisse Renaturierung dieses Areals.

Aus historischer Sicht bleibt anzumerken, dass sich der Band in erster Linie auf Quel-
len des 19. und 20. Jahrhunderts stützt. Ist diese zeitliche Beschränkung auf die jün-
gere Neuzeit eine Lücke oder eine bewusste Entscheidung, die aus dem im Vorwort 
betonten Forschungsansatz Landschaftsgeschichte resultiert? Indes kann man sich 
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fragen, ob nicht auch ältere Unterlagen über den Backofenbau in Königswinter zur 
Verfügung stehen. War der Backofenbau im Mittelalter dort noch nicht vertreten? 
Wie waren die Backöfen in den Küchen der Burgen und Klöster beschaffen? Spielte 
dabei der Stein aus Königswinter eine Rolle?

Gleichwohl: Wer sich über das Siebengebirge erkundigen will und verstehen möchte, 
inwiefern menschliches Zutun eine Landschaft zu verändern vermag, möge dieses 
Buch über den Ofenkaulberg und auch den ersten Band dieser neuen Schriftenreihe 
zur Hand nehmen. Die Lektüre gibt zu bedenken, wie ambivalent Kulturlandschaften 
sein können. 

Klaus Freckmann, Berlin
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